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438 DIE BERNER WOCHE

bas »olle Serftänbnis ber Stelle fidj nur im 3ufammen=
hang bes gan3en Vortrages getoinnen täht; die warm»
ber3tgen SBorte bes Pfarrers »on Sanbergrunb biirften
»ielen unferer Seier aus bem Seqen gefprodjen fein und.

un)ere ©mpfehtung bes Südjteins rechtfertigen.

„. liniere Kirche barf fid) nicht in ein Stilleben ein»

fpmnen, ins Srinatleben 3urüd3ieben, fidj auf ben alten
Deil fehen laifen, nur Seibiterbauung unb Selbfterhattung
pflegen. Sie darf nicht 3U einer blohen Dauf», Drauungs»
unb Seerbigungsanftatt werben, fie barf fidj. nicht mit ber
©rftettung neuer Kirchen, Orgeln, ©lasfenfter, Slbenbmabts»
gerate, CSmjelïeldhe unb toie alle biete fdjönect Dinge beihen
mögen, 3ufrieben geben. Sie muh nicht fish, aber ihr
©»angetium in bei Deffenitidjfeit 3U feiner ©ettung bringen.
Sie mufe garbe belennen in bem fchmeren Sampf, in bem
SJtitlionen »on mirtfcbafttid) Schwachen unb (Entrechteten
iid; aus ben gangarmen eines in mancher föiniicbt einfach
unmenfch'Iichen mirtfcbaftlicben S» it em s 3U befreien fudjen,
in biefem Sampf um mehr Sid)t unb mehr Suft, um einen
eigenen fdjutbenfreien ©runb unb Soden, um eine geräu»
mige SBofjnung unb genügende Staljrung, um ein eigenes
©ärtchen, um einen gerechten Sohn, eine »ernünftige Arbeits»
3eit, einen wirtlichen geierabenb, einen arbeitsfreien Sonn»
tag, um ein Seben ohne Stlmofen, um mehr Stiffen unb
Sitbung, mehr Selbitänbigteit unb Serföntichfeit, mehr
SStenfd'tichfeit unb 23rüberlidfleit. 3n biefem Sampfe barf
fid) bie Sirdje nicht darauf befchränten, bloh Slmbutan3
unb Sa3arett für bie Opfer biefes Kampfes ober gar btohe
Firmen» unb §eerespoIi3ei 3U fein. Hnfere SIrmenpfleger
folten, wie einer ber Unfrigen gefagt hat, auch- mirfiidj
Wrtnenpfleger unb nicht Strmutspfteger fein, unb unfre
Sirchenpfleger, füge ich hin3U, nicht bloh Pfleger alter
unb pietfadj »eralteter, fonbern auch Sftamer unb Pfleger
neuer firdjlidjer Sitte. 2ßir Starrer, Sirchenleute unb
Sirchenoorfteher, bie wir durdjfdjnittlich in gefunben unb
gefiederten, manche in fehr gefiederten ötonomifchen 95er»

hältniifen leben, bürfen bie fo wichtige SBabrbeit, bah ber
StRenid) nidjt »orn Srote allein lebt, bah bie (Erneuerung
bes ©inselnert wie bes ©an3en »on innen heraus tommen
muh, bah ber SStenfdj bie Serhältniffe unb nicht bie 33er»

hältniffe ben SStenfdjen beberrfdjen follen, nicht 3U ber lieb»
lofen Unwahrheit überipannen, als tönne man auch mit
hungrigem SJtagen, in feuchter, piel 3U enger SBotjnung,
bei einer abftumpfenben ober gefunbbeitsfdjäblichen Sefdjäf»
tigung, in einer unfittlidjen unb gottlofen Umgebung fehr
wohl ein froher, gläubiger ©briftenmenfdj fein unb bleiben.
3a, es gibt bann unb wann iÖelben unb ioelbinnen, SStär»

tprer unb Sftärtprerinnen, bie bas tonnen, aber ber Durch»
idmittsmenid) tann bas nicht unb ber ©ott unb Sater
3efu ©fjrifti will bas nicht. Unb barum ift es unfere Sftid)t
unb Sdjutbigfeit, bah wir 3ebem in unferm 33ott, auch
bem ärmiten Sinb unb Sonfirmanben, ben Pächtern ebenfo»
fehr wie ben 3üngtingen, jebem gabrifarbeiter unb ieber
S»eimarbeiterin, jedem Sdjutbenbäuerlein unb ieber Dag»
löhnerin für Sebensbebingungen forgen unb tämpfen helfen,
in benen auch ixe 3U ber ©ewihheit hinanwadjfen tonnen,
bah eines Staters Siebe über ihnen waltet unb »ieter Srüber
Siebe fie umgibt. Da, auf bem Sampfptah ber wirtfehaft»
Iid)=materieIIen 3ntereffengegenfäbe, unb nicht nur beim
Durnierfpiel ber ©eifter unb ber 3been, ba gilt es feinen
SOtann ftetlen, ein geregtes, unparteiifdjes Stecht, eine
geredte, genoffenfchafttiche Serftettung unb Serteilung ber
notwendigen irbifchen Sebensgüter fdjaffen helfen. Da gilt
es unter Umftänben — aber nur wer es barf unb tann —
bie ©eihel fdjmingen unb ber SBedjsIet Difd)e umftohen,
nicht mitfteinigen, fonbern mitretten, nicht fid) abfonbern,
fonbern fi,chi mitoerantmortlidj fühlen, nicht 3erftreuen, fonbern
fammetn, unb troh Sünbe, Dob unb Teufel glauben an
ein SReicd ©ottes, bas ift, bas tommt, bas fdjafft, bas
wächft unb biefen ©tauben nicht bloh mit bem Stunde

betennen — fchon bas ift etwas wert — fonbern beweifen
im Seben unb in ber Dat. Sßeniger lamentieren, tritifieren,
theoretifieren unb bafür mehr fdjaffen, mehr wagen; arbeiten
unb nicht nur nicht »er3weifetn, fonbern fetfenfeft »ertrauen
unb Söfes mit ©utem überwinoen — bas heiht hinan»
wad'fen 3U bem, ber bas £aupt ift "

Sommers Cnbe.
SBir wollen noch ben SBiefenpfab
3um Sad) hinübergehen,
Da tonnen wir miteinander
3ns tühte Staffer fehen.
Da tonnen wir beffer fdjmeigen
Unb eine Heine SB eile noch'

Uns nah fein £>anb in £>anb,
23is wir hinunterfteigen
SBüffen ins fremde Sand.

(Es geht ein fübtes SBeben
Sont weihen ©tetfeher her —
Itnb morgen muh ich gehen.
Unb unfer Sommermärdjen
Serfinft unb hat nicht SBorte,
Stod} Slid nod) Sehen mehr.

tpermamt #effe.

eine Kataftroptie.
©qäbtung »on Saut 31g.

So wahr es ift, bah bie (Erinnerung überftanbener Slot
uns nichts mehr anhaben, ja, fogar 3um Segen werben tann,
inbem fie bas gegenwärtige ©Kid um fo gröher erfdjeinen
täht, fo gibt es boch; £eimfu<hungen, benen wir unterliegen
müffen, bie unferem Sebensgefüht dauernden Schaben 3U=

fügen. Stmfortas' SBunbe, aber fdjutbtos empfangen unb
unheilbar

3cd will »erfudjen, eine Segebenheit 3u fchilbern, deren
3euge ich war, als ich 3ehn ober elf 3ahre 3äbtte. Stit
meiner StJîutter unb beren greunbin, bie Sabette gröblich'
hieh unb ihrem Stamen alle (Ehre machte, wohnte ich damals
allfonntägtidj; bem ©ottesbienfte einer SJtethobiftcngemeinbe
bei. Die erften SJtate trat ich uur wiberwiltig in bie tieine,
fd-mudtofe Sapelle, bie, wie ausgeftohen, 3uhinterft im
Slrbeiteroiertet lag unb, mit ber tattjolifdjen ober ber
e»angelifd)en Sirche oergtichen, eine recht ftäglidje gigur
ma^te. 3nsgeheim 30g mich bas „ftatbolifdje" mächtig an,
unb fo oft es ging, fdjtidj ich mid) »erftohten in bie ÜJteffe,

um mich „für alle gälte" auch in biefem fo oiet mannig»
faltigeren Setenntnis rechtfdjaffen aus3ubilben. SIm Sonn»
tag jebodj gab es tein ©ntrinnen, ba muhte ich 3U ben per»
fernten „Stünbtern" in bie Sapetle. Unb ertDlid) fanb ich

fogar ©efallen baran, einmal, weit ich fo gern neben der
fröhlichen „Schwefter Sabette" fah unb aus ihrem ©efang»
budj mitfang, bann aber audj aus 3uneigung 3U bem jungen
Srebiger Sinbfchebter, ber wirtlich ein gottfetiger Schwärmer
war. Salb hatte er mein mihtrauifdies £er3 be3wungen
unb mit Siebe erfüllt. So ging es aber nicht nur mir, bie

gan3e ©emeinbe hing ihm oertrauensooll an, obwohl er
nodj ein Stealing im Stmt mar.

3d) befinne mich noch fo gut, als bätt' ich es geftern
erlebt. ©in ftrahtenber Sfmgftfonntag war's; was feine
Sd;ut;e hatte, tief barfuh 3um Dor hinaus. 3ubet, taute
Sosgetaffenheit allerwegen! ©s wurde mir fchwer, unter
müden Seelen in dem nüchternen, weih getünchten Setfaat
ftitt 3U fihen. SBenn bas darmonium fchwieg, tonnte bie
andächtige ©emeinbe burdjs offene genfter die 3aud)3er
ber forgtofen 3ugenb hören, die paar» und gruppenweife
bergan ftürmte, um der lieben SJtutter ©rbe nach' Sersens»
tuft auf bem Sopf 3U tau3en. SBitunter Hang bas irbifdje
unb bas himmtifche Sieb, Sein erregend, 3ufammen; bann
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das volle Verständnis der Stelle sich nur im Zusammen-
hang des ganzen Vortrages gewinnen läßt; die warm-
herzigen Worte des Pfarrers von Zandergrund dürften
vielen unserer Leser aus dem Herzen gesprochen sein und
unsere Empfehlung des Büchleins rechtfertigen.

Unsere Kirche darf sich nicht in ein Stilleben ein-
spinnen, ins Privatleben zurückziehen, sich auf den alten
Teil setzen lassen, nur Selbsterbauung und Selbsterhaltung
pflegen. Sie darf nicht zu einer klotzen Tauf-, Trauungs-
und Beerdigungsanstalt werden, sie darf sich nicht mit der
Erstellung neuer Kirchen, Orgeln, Elasfenster, Abendmahls-
gerate, Einzelkelche und wie alle diese schönen Dinge heißen
mögen, zufrieden geben. Sie mutz nicht sich, aber ihr
Evangelium in der Oeffentlichkeit zu seiner Geltung bringen.
Sie mutz Farbe bekennen in dem schweren Kampf, in dem
Millionen von wirtschaftlich Schwachen und Entrechteten
sich aus den Fangarmen eines in mancher Hinsicht einfach
unmenschlichen wirtschaftlichen Systems zu befreien suchen,
in diesem Kampf um mehr Licht und mehr Luft, um einen
eigenen schuldenfreien Grund und Boden, um eine geräu-
mige Wohnung und genügende Nahrung, um ein eigenes
Gärtchen, um einen gerechten Lohn, eine vernünftige Arbeits-
zeit, einen wirklichen Feierabend, einen arbeitsfreien Sonn-
tag, um ein Leben ohne Almosen, um mehr Wissen und
Bildung, mehr Selbständigkeit und Persönlichkeit, mehr
Menschlichkeit und Brüderlichkeit. In diesem Kampfe darf
sich die Kirche nicht darauf beschränken, blotz Ambulanz
und Lazarett für die Opfer dieses Kampfes oder gar bloße
Armen- und Heerespolizei zu sein. Unsere Armenpfleger
sollen, wie einer der Unsrigen gesagt hat, auch wirklich
Armenpfleger und nicht Armutspfleger sein, und unsre
Kirchenpfleger, füge ich hinzu, nicht blotz Pfleger alter
und vielfach veralteter, sondern auch Pflanzer und Pfleger
neuer kirchlicher Sitte. Wir Pfarrer, Kirchenleute und
Kirchenvorsteher, die wir durchschnittlich in gesunden und
gesicherten, manche in sehr gesicherten ökonomischen Ver-
Hältnissen leben, dürfen die so wichtige Wahrheit, datz der
Mensch nicht vom Brote allein lebt, datz die Erneuerung
des Einzelnen wie des Ganzen von innen heraus kommen
muh, datz der Mensch die Verhältnisse und nicht die Ver-
Hältnisse den Menschen beherrschen sollen, nicht zu der lieb-
losen Unwahrheit überspannen, als könne man auch mit
hungrigem Magen, in feuchter, viel zu enger Wohnung,
bei einer abstumpfenden oder gesundheitsschädlichen Beschäf-
tigung, in einer unsittlichen und gottlosen Umgebung sehr
wohl ein froher, gläubiger Christenmensch sein und bleiben.
Ja, es gibt dann und wann Helden und Heldinnen, Mär-
tyrer und Märtyrerinnen, die das können, aber der Durch-
schnittsmensch kann das nicht und der Gott und Vater
Jesu Christi will das nicht. Und darum ist es unsere Pflicht
und Schuldigkeit, datz wir Jedem in unserm Volk, auch
dem ärmsten Kind und Konfirmanden, den Töchtern ebenso-
sehr wie den Jünglingen, jedem Fabrikarbeiter und jeder
Heimarbeiterin, jedem Schuldenbäuerlein und jeder Tag-
löhnerin für Lebensbedingungen sorgen und kämpfen helfen,
in denen auch sie zu der Gewißheit hinanwachsen können,
datz eines Vaters Liebe über ihnen waltet und vieler Brüder
Liebe sie umgibt. Da, auf dem Kampfplatz der wirtschaft-
lich-materiellen Interessengegensätze, und nicht nur beim
Turnierspiel der Geister und der Ideen, da gilt es seinen
Manu stellen, ein gerechtes, unparteiisches Recht, eine
gerechte, genossenschaftliche Herstellung und Verteilung der
notwendigen irdischen Lebensgüter schaffen helfen. Da gilt
es unter Umständen — aber nur wer es darf und kann —
die Geitzel schwingen und der Wechsler Tische umstoßen,
nicht mitsteinigen, sondern mitretten, nicht sich absondern,
sondern sich mitverantwortlich fühlen, nicht zerstreuen, sondern
sammeln, und trotz Sünde, Tod und Teufel glauben an
ein Reich Gottes, das ist, das kommt, das schafft, das
wächst und diesen Glauben nicht bloß mit dem Munde

bekennen — schon das ist etwas wert — sondern beweisen
im Leben und in der Tat. Weniger lamentieren, kritisieren,
theoretisieren und dafür mehr schaffen, mehr wagen; arbeiten
und nicht nur nicht verzweifeln, sondern felsenfest vertrauen
und Böses mit Gutem überwinden — das heißt hinan-
wachsen zu dem, der das Haupt ist "

5ommel-5 ende.
Wir wollen noch den Wiesenpfad
Zum Bach hinübergehen,
Da können wir miteinander
Ins kühle Wasser sehen.
Da können wir besser schweigen
Und eine kleine Weile noch
Uns nah sein Hand in Hand,
Bis wir hinuntersteigen
Müssen ins fremde Land.

Es geht ein kühles Wehen
Vom weißen Gletscher her —
Und morgen mutz ich gehen.
Und unser Sommermärchen
Versinkt und hat nicht Worte,
Noch Blick noch Leben mehr.

Hermann Hesse.

Cine Katastrophe.
Erzählung von Paul Jlg.

So wahr es ist. datz die Erinnerung überstandener Not
uns nichts mehr anhaben, ja, sogar zum Segen werden kann,
indem sie das gegenwärtige Glück um so größer erscheinen
läßt, so gibt es doch Heimsuchungen, denen wir unterliegen
müssen, die unserem Lebensgefühl dauernden Schaden zu-
fügen. Amfortas' Wunde, aber schuldlos empfangen und
unheilbar

Ich will versuchen, eine Begebenheit zu schildern, deren
Zeuge ich war, als ich zehn oder elf Jahre zählte. Mit
meiner Mutter und deren Freundin, die Babette Fröhlich
hieß und ihrem Namen alle Ehre machte, wohnte ich damals
allsonntäglich dem Gottesdienste einer Methodistengemeinde
bei. Die ersten Male trat ich nur widerwillig in die kleine,
schmucklose Kapelle, die, wie ausgestotzen, zuhinterst im
Arbeiterviertel lag und, mit der katholischen oder der
evangelischen Kirche verglichen, eine recht klägliche Figur
machte. Insgeheim zog mich das „Katholische" mächtig an,
und so oft es ging, schlich ich mich verstohlen in die Messe,
um mich „für alle Fälle" auch in diesem so viel mannig-
faltigeren Bekenntnis rechtschaffen auszubilden. Am Sonn-
tag jedoch gab es kein Entrinnen, da mutzte ich zu den ver-
femten „Stündlern" in die Kapelle. Und endlich fand ich

sogar Gefallen daran, einmal, weil ich so gern neben der
fröhlichen „Schwester Babette" saß und aus ihrem Gesang-
buch mitsang, dann aber auch aus Zuneigung zu dem jungen
Prediger Bindschedler, der wirklich ein gottseliger Schwärmer
war. Bald hatte er mein mißtrauisches Herz bezwungen
und mit Liebe erfüllt. So ging es aber nicht nur mir, die

ganze Gemeinde hing ihm vertrauensvoll an, obwohl er
noch ein Neuling im Amt war.

Ich besinne mich noch so gut, als hätt' ich es gestern
erlebt. Ein strahlender Pfingstsonntag war's; was keine
Schuhe hatte, lief barfuß zum Tor hinaus. Jubel, laute
Losgelassenheit allerwegen! Es wurde mir schwer, unter
müden Seelen in dem nüchternen, weitzgetünchten Betsaal
still zu sitzen. Wenn das Harmonium schwieg, konnte die
andächtige Gemeinde durchs offene Fenster die Jauchzer
der sorglosen Jugend Hören, die paar- und gruppenweise
bergan stürmte, um der lieben Mutter Erde nach Herzens-
lust auf dem Kopf zu tanzen. Mitunter klang das irdische
und das himmlische Lied. Pein erregend, zusammen; dann
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